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Weiter vorwärts!

Bon Karl Woermanu.

Sturm auf Sturm und Schlag auf
Schlag

Fielen stolze Festen.
Neue Siege Tag für Tag
Melden Ost und Westen.

Große Dinge sind gescheh'n;
Herz, du darfst frohlocken:
Tausend Siegesfahnen weh'n
Beim Geläut der Glocken.

Herz; doch nicht zu laut:
Schweigend ruh'n die Toten,
Schweigend, daß dir wieder graut,

Trauerboten.

Mch! noch sind wir nicht gefeit
Mllider graue Sorgen;
Mn das helle Heute reiht
Mach ein dunkles Morgen.

> Wechselnd ist des Krieges Glück,
Obb' und Flut im Meere,
Lorwärts hier und dort zurück
Wogen tapf're Heere.

Poche Herz; doch fest und stark!
Hell erstrahlts i,n Norden.
Schwer getroffen bi ins Mark
Floh'n der Steppe Horden.

Weiter vorwärts, sturmumtost,
Drängen Deutschlands Helden.
Vorwärts nun. bis West und Vst
Nur noch Siege melden!

Vorwärts nun, bis niemand mag
Mehr dran dreh'n und deuten,
Vis am großen Friedenstag
Alle Glocken läuten!

Das Halsband.
Skizze von Mauriee Prax.

In Tours gab man unaufhörlich
große Diners, Gesellschaften und
Bälle. Man aniüsirte sich herrlich, die
reichsten Leute der Unigegend wohnten
da, und die prachtvollsten Schlösser
des Landes befanden sich in der Nähe.

Die kleine Frau von Beuvremont
war bei allen Festen stets die Schönste.
Sie war eine feurige Brünette, deren
dunkle Haare Abends bei Licht in
röthlichen Reflexen glänzten; dazu be-
saß sie die strahlendsten Augen, die
das ganze Gesicht durchleuchteten,
rfia bestrickendes Lächeln spielte häu-

K'g um ihren feingeformten Mund.
Diese schöne Frau war viel schönerals schön, sie war reizend, aber nichtsehr vermögend. Ihr Gatte, ein un-

bedeutender Landedelmann, versuchte
l)eiii,tich, mit Versicherungen seine be-
scheidenen Einkünfte zu vergrößern.
Sie besaß keinerlei Schmuck, aber sieglanzte trotzdem stets durch ihre auf-fallende Schönheit.

grämte sich doch, wenn ihreguten Freundinnen sie beständig be
dauerten.

<
Marguerite, warumträgst Du nicht auch ein Perlrnhalsbad wie wir? Bitte doch Deinen

Gatten, daß er Dir eines schenkt."Die schöne eitle Frau entqegnete
darauf nur seufzend:

Schmuck nichts aus

ih sehnsüchtigen Augen
straften lhre Worte Lügen.

..Höre. Alfred", sagte sie eines
Tages zu ihrem Gatten, „ich mußunbedingt zum nächsten großen Ball
eni Perlenhalsband tragen. Meine
Freundinnen bemitleiden mich unauf-hörlich, das geht nicht länger soweiter."

„Wenn wir uns das aber nicht
leisten löiinen." erwiderte der Gatte
ärgerlich.

„Natürlich meine ich nur ein Hals-band aus unechten Perlen, am Abendrann man das nicht von echten Perlenunterscheiden, und zu solchen langen
meine Ersparnisse."

Am nächsten Morgen schon ging
Frau von Beuvreinvnt zu Herrn

Juwelier der
ec angte etwas stockend

-n> Halsband aus un-chten Perlen. Sie erfuhr jedoch zu
!ckt Erstaunen, daß un-
M-r Schmuck von allen vornehmender Stadt und U'nqegend qe
2" wurde. Die schöne Frau
ZuwE-, m,L'
olo?"/'-'" Hot man Geld für
Pmcktvöll- Eh"' Weine.

Schmuck!-
""r also ein falsches

"1ud,,,,-

hui- ich ~i„ „I
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„Gewiß."

"7 u°ck>„> M-r„n iu„-

dem N, tOOO Francs, mit

-Äi um
"uch ch,,. Vmisrichu kommen
!chc und bc-stannc-n dort mw

st Besonders ärgerte sich die Frau de
t Präfekten über diesen Triumph. ,

Natürlich ist das Kollier falsch, wo
t sollte sie denn auch das Geld zu einem!

i echten hergenommen haben," sagte sie >s erregt zu ihrer besten Freundin/Wäh- §
rrnd die Damen eine Bosheit noch der >

f andern über die arme kleine Frau
äußerten, spielte sie nervös mit derw
Perlen ihrer Kolliers, die ja sämmt-
lich unecht waren.

Die Frau des Präfekten lud für
einen der nächsten Abende ihre Freun-
dinnen zu einer Bridgcpartie ein. Sie
konnte die kleine Frau von Beuvre-
mont mit ihrem wundervollen Perlen-
kollier nicht vergessen. Daher sagte
sic zu einer gleichgesinnten Dame:

„Heute Abend werden wir diese ein-
gebildete Frau mit ihrem falschen Pcr-
lenkollier schon tüchtig hereinlegen.
Ein guter Bekannter, Herr -k., der
berühmte Pariser Juwelier, ist auch
eingeladen, ich werde es schon so ein-
zurichten suchen, daß er mit ihr
Bridge spielt. Das Uebrige ergiebt
sich dann von selbst."

Die Frau des Präfekten führte!
ihren Plan aus, und am Abend spielte
Frau von Beuvremont mit dem
Juwelier Bridge. Natürlich wurde
er, wie verabredet, von der Dame des
Hauses sofort auf das prachtvolle
Perlentollier aufmerksam gemacht,
das seine Partnerin trug.

Herr X. beugte sich ein wenig vor
und bewunderte dann aufrichtig die
seltenen Perlen, so daß die arme Frau
von Beuvremont ganz verlegen rr-
röthrte und endlich meinte:

„Meine Liebe, Ihr Kollier ist ja
unendlich schöner als das meinige."

Allein der Juwelier fuhr fort, das
Kollier als Kenner zu bewundern und
meinte: „Ich könnte es nicht unter

> 80.000 Francs verkaufen. Ihr Gatte
! hat Ihnen ein fürstliches Geschenk ge-

macht!"
Diese Worte, die alle glauben muß-

ten, machten die Damen nur noch er-
bitterter, besonders als sie hörten, daß
das Kollier mindestens 80,000 Francs
werth sei.

„Diese de Beuvremont sind wohl
h sehr vermögende Leute," meinte der
d Juwelier endlich."
e Die Damen wären beinahe vor
n Neid und Aerger vom Stuhl gefallen,
r als sie durch einen Sachverständigen
:. hörten, daß die Perlen zweifellos echt
t seien.
:. „Nun, gestohlen kann sie sie nicht

haben," meinte die eine, während di
n andere boshaft versicherte: „Da steckt
- irgend ein Mann dahinter?"
e Nach einiger Zeit wollte Frau von
!. Beuvremont bei Herrn Leblanc eine
- Damenuhr kaufen.

„Wissen Sie, daß ein berühmter
r Pariser Juwelier neulich mein Kol-
-1 lier, daß ich bei Ihnen gekauft habe,
- auf 80.000 Francs schätzte? Ich
x wußte bisl)er nicht, daß Ihre Kollegen
, so galante Leute sind!"
~ „Ja, das stimmt. 30,000 Francs ist
x das Kollier schon werth, denn 18,000
- hat es uns selbst gekostet."

„Was, mein Kollier ist also nicht
e unecht?"

Die kleine Frau war glühend roth
geworden. „Wie kamen Sie denn aber
dazu, mir ein solches Geschenk zu
machen?" rief sie.

~
„Gnädige Frau, die vereinigten

Juweliere von Tours haben auf meine
Veranlassung sich ein Vergnügen dar-
aus gemacht, es Ihnen zu überreichen.
Keinen Dank, bitte! Was wir gethan

2 haben, ist aus Geschäftsinteresse ge-
schehen. Wir haben Ihnen, als der
schönsten Frau der ganzen Gegend,
dieses Halsband geschenkt, in der

s festen Zuversicht, ja in der Gewißheit,
ß daß alle Damen der Gegend Ihr Kol-
li lier bestaunen werden. Sie werden
e natürlich nicht glauben, daß es echt ist
- und bei sich schwören, noch niemals
0 eine so wunderbare Imitation gesehen

zu haben. Bis sie eines Tages das
t Gegentheil hören und von einer wah-
e ren Gier nach echtem Schmuck er-

griffen, nun in unsere Geschäfte
- strömen, um noch schönere Kolliers,
d als das Ihrige ist, zu kaufen. Denn
n sie wollen Sie ja doch in den Schat-
n ten stellen, lind so ist es auch gekom-

men. Die reichen Damen der ganzen
Gegend beladen sich jetzt mit Schmuck,

ji und unser Geschenk an Sie, gnädige
r Frau, hat sich bereits verzinst. Wenn
d die Ehemänner wüßten, was Sie und
- ich angerichtet haben, sie würden uns
„ lynchen. Aber es bleibt ja unter
- uns, meine Gnädige, nicht wahr?"
n Es blieb selbstverständlich „unter
- ihnen",
a
r IMe Rnmi lmsinq.

1 Merkwürdigerweise war Essen, jetzt
': in der ganzen Welt der weitaus wich
r > jigste Platz zur Anfertigung von

! Kriegsmunition, ursprünglich bekannt
2! als Sitz eines Nonnenklosters, wo Da-
li men aus der höheren Gesellschaft die

milden Vorschriften der Vergebung
!> und des Friedens lehrten. Das war

freilich vor mehreren Jahrhunderten,
f Der Begründer, der einfache Ärob-
e schmied Friedrich Krupp, begann das
s Geschäft im Jahre 1811 in einem klei-
h nen steinernen Hause, das er für we-

nige hundert Taler angekauft hatte.
Jetzt, nach einem Jahrhundert der blii-

e hendsten Entwicklung bildet die Krupp-
S sche Stahlindustrie eine Aktiengescll-
t schaft mit ungeheuerem Kapital, fünf-
- zehn Tochtergesellschaften in Deutsch-

land und andern Ländern Europas.

. alte Kanone aus der Zeit Fricdrich's
i des Große, die daac- Motto trägt:,
- „Ultima ratio rc'gis" (das lebte Be
e weiöstnck des Königs). Lange star-

Der Unglückstein.
Tkijl. von Vhrlstion Bernhard.

! „Ist es nicht ein erhebendes Gefühl,
i Erich, so hoch oben zu sitzen und das

ganze Gewimmel dort unten zu seinen
Füßen zu sehen, wenn man vorwärts
kommen will!" rief Gertrud aus, in-
dem sie mit Hilfe des Führers von:
dem Rücken des Elefanten abstieg.

Erich Dreyer brummte etwas in
seinen Bart hinein, was man streng
genommen kaum für eine besonders
herzliche Zustimmung zu der Begeiste-
rung seiner schönen jungen Fra
halten konnte.

Mit einem Seufzer der Befreiung
fühlte Erich wieder festen Boden unter
den Füßen, nachdem er einen mehrereStunden langen Ritt längs des Flus-ses gemacht hatte.

„Komm nun, Gertrud, wir müssen
ins Hotel und haben keine Zeit mehr,
uns in den Bazaren umzusehen Du
möchtest wohl wieder das eine und
andere kaufen?"

„Ach ja, Erich! Hier sind so ent-
zückende junge Krokodile. Sieh doch
mal. Sind sie nicht reizend?"

Dann kamen sie an einem Laden
vorüber, dessen Besitzer in der Thür
stand und in den Händen einen kleinen
Glaskasten hielt, gefüllt mit blaue,
grünen und rothen Steinen, die im
hellen Sonnenschein funkelten.

„Sind die nicht bezaubernd?" rief
Frau Dreyer aus und zog ihren
Mann mit sich zu dem Laden.
„Glaubst Du, daß sie sehr teuer sind,
Erich?"

Der alte Verkäufer verbeugte sich
lächelnd und ermuthigte die „gnädige
Frau" näherzutreten, um die Ding
zu besichtigen.

Gertrud nahm einen großen, grü-
nen Stein aus dem Kastell und ließ
ihn in der Sonne blitzen. Er hatte ein
seltsam aufregendes, beständig wech
selndes Farbenspiel, leuchtete in tau-
send Schattirungen, war von unge-
wöhnlicher Größe und besonders schön
geschliffen.

„Es ist allerdings ein merkwürdiger >
Stein, an dem so manche unergründ-
liche Sage haftet," sagte der Verkäufer
mit geheimnißvoller, halblauter Stim
me, „und er ist gar nicht so sehr
teuer." Er nannte eine Summe, die in
Anbetracht der besonderen Schönheit
des Steines wirklich nicht so über-
trieben schein.

„Ach, Erich, den muß ich haben .
."

„Nimm ihn nicht, Gertrud, ich habe
ein Gefühl, als wäre etwas Unheim-
liches an ihm.

„Unheimlich? Aber nein, wer wird
denn so abergläubisch sein. Die Be-
merkung des Verkäufers ist doch sicher!
nichts als ein kleiner Schachzug, um
uns den Kauf verlockender erscheinen
zu lassen," fügte sic flüsternd hinzu.

„Du weißt wohl, Gertrud, daß ich
Dir gern jeden Wunsch erfülle, doch
ich habe nun mal eine böse Ahnung
bezüglich dieses Steines, er wird Dir
sicher nichts Gutes bringen."

Gertrud war aber gewöhnt, ihren
Willen durchzusetzen, und begann das
Geld aufzuzählen.

Als sie in ihr Hotel zurückkamen,
zeigte sie ihren neu erworbenen
Schmuck freudestrahlend einem ande-
ren Gast, den sie unterwegs kennen ge-
lernt hatten.

„Merkwürdig," rief dieser aus,
„meine Schwester kaufte im vorigen
Jahre hier in der Stadt einen ganz
ebensolchen Stein nach Ihrer Be-
schreibung zu urtheilen."

„Haben Sie ihn nicht selbst ge-
sehen?"

„Nein, sie hat ihn, glaube ich,
zurückgegeben, ehe sie von hier ab-
reiste."

„Wirklich? Aber warum denn?"
„Ja, das war eine ganz abenteuer-

liche Geschichte. Sie ist sonst nicht
abergläubisch, aber der Stein schien
ihr Unglück zu bringen."

„Hab ich's nicht gleich gesagt!" ries
Erich triumphirend aus. „Sicher ist es
derselbe Stein, den Du nun gekauft
hast "

Er wurde plötzlich unterbrochen:
die Thür des Vorraumes, in dem si
standen, wurde unerwartet durch den
Wind mit solcher Kraft aufgerissen,
daß eine der schweren Büsten, die zwi-
schen den Palmen standen, vom Sockel
stürzte und mit lautem Getöse aus
dem Boden zerbrach. Einen Augen-
blick sah es aus, als wäre Gertrud
gefährdet: der Fremde riß sie jedoch
rasch beiseite, während die Büste zu
ihren Füßen fiel.

„Beinahe," sagte sie lachend uni
machte sich frei.

„Der verfluchte Stein," murmelte
Erich, der todtenbleich geworden war,
„das Tenfelswerk beginnt bereits sein
Spiel."

Am nächsten Tage machten Erich
und Gertrud im Verein mit einer
kleinen Gesellschaft aus dem Hotel
wieder eine Ausflug längs des Flus-
ses, aber dieses Mal zu Fuß. Das
Ziel war ein alter Buddhatempel, von
dem zwischen anderen Ruinen noch
einige Reste vorhanden waren; er lag!
eine gute Stunde außerhalb der Hin-
dustadt. Gertrud hatte ihren neuen!
Schmuck bei sich und zeigte ihn der
übrigen Gesellschaft, die allgemein ihre
Bewunderung äußerte.

Die Gesellschaft hatte die Landungs-
stelle erreicht, von der aus eine kurze

rcn die wackeren Leutchen auf die
räthfolhaste Inschrift. Endlich meint
der eine: „Ob daat woll 'e dntsche
Kanon' is?" Quatschtopp!" ent
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Dampferfahrt zum Ziel führe sollte.
Da es sehr warm und der sehr san-
dige Weg sehr ermüdend war, beschloß
man, den Rückweg nach der Stadt
auf dem Dampfer zu machen. Der
Führer, der sie hergeleitet hatte, setzte
sich ans Steuerrad, und rasch schoß
das kleine Gefährt über das gelblich

' trübe Wasser des Flusses dahin.
Wie es nun eigentlich zugegangen

war, darüber wurde die Gesellschaft
l sich niemals klar, aber plötzlich stieß

ihr Schiff gegen ein anderes, das bei!
einer Krümmung des Flusses aus ent-
gegengesetzter Richtung auf sie zu kam,
so daß cs halb auf der Seite lag und
eine Menge Wasser einnahm. Die
Passagiere taumelten durcheinander,
und aus dem anderen Schiff, das zu-
rück muhte, um freizukommen, erschol-
len Flüche und Schimpfrufe.

„Ihr habt wohl einen Verrückten am
Steuerrad!" rief eS herüber, während
man den Weg nach der Stadt langsam
fortsetzte.

Erich Dreyer setzte das Unglück na-
türlich sofort wieder mit dem grünen

: Stein in Verbindung. Es war ihm
unbegreiflich, lote die Sache gekommen
war. Der Führer behauptete aller-
dings, der Sonnenschirm einer Dame
habe ihn beim Ausguck gehindert; das
Ganze machte jedoch so sehr den Ein-
druck der Unachtsamkeit, daß Erich ihn
sich für die Zukunft als Führer verbat.

Doch ahnte er nicht, daß der junge
Hindu, der sie einige Tage später auf
einer Reittour in die Umgegend be-
gleitete, ein jüngerer Bruder des ver-
abschiedeten Führers war. Gertrud,
die eine Weile gebraucht hatte, um sich
von dem Schreck auf der Dampferfahrt
zu erholen, trug nach wie vor ihren

! neuen Schmuck beständig bei sich.
! „Ich an deiner Stelle hätte ihn lie-

ber zuhause gelassen," sagte ihr Mann
während ihres Rittes.

„Wie kannst du so töricht sein,"
meinte seine junge Frau ärgerlich. „Du
glaubst doch nicht ernstlich, daß der
tote Stein etwas mit unserem jüng-
sten Unfall zu tun'haben könnte."

Erich schwieg, vermochte sich aber
nicht von dein Gefühl der Unsicher-
heit betreffs des Steines freizumachen,

j Er hatte die ungewisse Vorstellung,
> daß er irgend einen merkwürdigen

Einfluß haben müsse auf das, was ge-
schah, und er war darauf vorbereitet,
daß das Unglück sie weiter verfolgen
werde, solange seine Frau im Besitz
dieses Schmuckes war.

Sie kamen über einige ziemlich steile
Höhen, und der Führer schritt neben
Gertrudes Pferd, um sie über das
schlechte Gelände zu leiten.

„Geben Sie acht!" rief Gertrud
plötzlich ängstlich, „halten Sie ein we-
nig zurück!"

Sie hatte es kaum ausgesprochen,
als das Pferd strauchelte und sie zu

, Boden stürzte. Ihr Mann sprang ab
und eilte ihr zu Hilfe. Doch vergeb-
lich rief er sie bei Namen, sie war
im Fall init dem Kopf auf einen
Stein aufgeschlagen und lag nun be-
wußtlos in seinen Armen.

Das entschied über das Schicksal
des Steines. Gertrud fühlte sich zu
schwach, um Einwendungen zu machen,
als Erich am nächsten Tage den
Schmuck aus ihrem Kästchen nahm, um
ihn dem Verkäufer zurückzubringen.

„Du sollst statt seiner einen Bril-
lanten bekommen, wenn wir erst zu-
hause sind," tröstete er sie.

Der alte Verkäufer empfing ihn mit
einer noch tieferen Verbeugung als das
erste Mal, und sein Erstaune erschien
ohne Grenzen, als er erfuhr, in wel-
cher Absicht Erich Dreyer zu ihni kam.

„Hat die gnädige Frau den schö
nen Stein schon satt?" fragte er.

Erich erklärte ihm den Grund.
Ach, daß ihnen so unangenehme

Dinge begegnet waren. Er habe wohl
von dem Unfall auf der Neittour ge
hört. Die Führer seien so unvorsich-
tig. Die arme junge Dame! Kein
Wunder, daß sie ein wenig aber-
gläubich geworden sei. Wenn er
dem Herrn einen großen Gefallen da-
mit erweise, wolle ec den Stein zu-
rücknehmen.

Doch loie groß war Erichs Empö-
rung, als der Alte ihm die Summe
nannte, die er ihm dafür wiedergeben
wollte.

„Ich habe Ihnen ja doppelt soviel
dafür gezahlt," rief er entrüstet aus.

„Gewiß. Aber damals kauften Sie,
und nun verkaufen Sie sehen Sie,
das ist ein großer Unterschied, mein
Herr!"

Als der Alte am Abend seinen La-
den geschlossen hatte, war in dem klei-
nen Zimmer hinter dem Verkaufs-
raum eine ausgewählte Gesellschaft
versammelt. Der Führer und sein
Bruder saßen mit dem Verkäufer im
Halbdunkel um einen Tisch, und die
zitternden Finger des Alten zählten
Papierscheine und Geldstücke auf.

„Mehr? Noch mehr wollt Ihr ha-
ben? Bei allem, was mir heilig ist,
Ihr ruiniert mich alten Mann!" Mit
diesen Worten schob er den beiden Hin-
dus noch einige Geldstücke hinüber.

„Das ist nicht viel," sagte der ältere
der Brüder, „wenn man bedenkt, wie
wenig du selbst zu diesem guten Ge-
schäft getan hast."

1 „Getan ich? Dieser in meinem
j Besitz befindliche seltene kleine Stein ist

! es ja doch schließlich, dem.wir alles
zu danken haben," und er hielt ihn
hoch gegen das Licht. „Fünf Mal in
dieser Saison verkauft! Nun heben
wir ihn fürs nächste Mal auf. Er ist
wirklich eine Seltenheit!"

gc'gnct dorr andere, „dat hat Hinden
bürg den Russen abtnöppt. Wenn'S
'ne dnlsche Kanon' wär', stund' Frie-
drich Krupp drauf schreewen!"

Kriegsbrot.
Eine Erzählung aus Thüringen, von

In dieser Zeit, da wir deutschen'
Frauen und Mädchen bemüht sind,
mit der Gottesgabe, dem täglichen
Brot, recht behutsam umzugehen,!

i dürfte vielleicht eine Geschichte aus
j dem Leben der Thüringer Fürstin So- i

sie Marie von Sachscn-Koburg-Gotha
interessieren, da sie ebenfalls voni
Kriegsbrot handelt. Noch bis zum -
Jahre 1806, als eine viel spätere!
Nachkommt von ihr, die Herzogin-!
Mutter Amalie, ihren Witwensitz in!
Schloß Friedenstein aufschlug, wurde
dort als Vermächtnis der Fürstin So-
fie Marie ein mit Elfenbein eingeleg-
tes Spinnrad gezeigt. Ihr Gemahl,
der zu Friedenszeiten ein geschickter
Drechsler war, der Herzog Christian,'
hatte es selbst gefertigt. Auf dem

i Rücken des Spinnrades befand sich,
! freilich vom Wurme der Zeit zernagt,

ein Strang Wolle. Und auf dem Un-
tergestell des Gerätes lag ein Stück
steinhartes, schwarzes Brot, so schwarz!
wie es nur zur Kriegszeit gebacken
wiich. Und es war ja auch Kriegs-
brot.

Dieser Strang Wolle und dieses
Stück Brot erzählen eine Geschichte
von grausamer Kriegszeit im deutschen
Lande und zugleich von der warmen
Menschenliebe einer deutschen Fürstin.

Hören wir, was sie aus grauen Zei-
ten verkünden.

Sofie Marie muß eine zweite Eli-
sabeth von Thüringen gewesen sein,
die im Geben höchste Seligkeit fand.!
Auch ihr Gemahl glich etwas dem der
heiligen Elisabeth. Er war, wenn!
auch gut, doch etwas strenge. Des-j

halb huschte die edle Frau oft zucj
Ausübung ihrer Wohltaten so dicht j
eingemummt in Schleier und Tücher,
vom Schloß hinab ins Dorf, daß die
von ihr Beschenkten nie wußten, wie
ihr guter Engel hieß. Und das war
ganz nach ihrem Sinn. Nun tobte
seit geraumer Zeit der Krieg rings-
um im Lande. Hoch und 'Niedrig aß
das damals oft karg bemessene Kriegs-
brot. Sofie Marie aber sparte sich,
was sie nur konnte, am Munde ab
und trug es in der Dämmerung den
Armen des Ortes zu und den Ver-
wundeten, die iminer zahlreicher vom
Schlachtfeldc eintrafen. Deren An-
blick tat Herzen besonders weh.

Und die arme Thüringer Fürstin
beklagte es von ganzem Herzen, daß
sie kein reiches Königskind war. Da
ersann sie sich eines Tages einen Er-j
werd. Sie schickte ihre liebste Hof->
dame und Vertraute zu einem reiche!
Zeugmacher im Ort und ließ sie, ohne!
ihre Auftraggeberin zu nennen, mit!
diesem vereinbaren, daß er allwöchent- j
lich eine gehörige Menge rohe Wolle:
liefern solle. Dies würde er, fein ge-
sponnen, für seinen Webstuhl fertig!
zurückerhalte. Da es an Arbeitern >

während der Kriegszeit mangelte, ging
der Mann gerne darauf ein. Und das
die Herzogin eine sehr geübte und
fleißige Spinnerin war und ihr Ge-
mahl durch den Krieg sehr viel außer-
halb des Schlosses weilte, so verdiente
sie bald allwöchentlich drei Gulden.

Da ereignete sich ein böses Mißge-
schick, welches das Wohllätigkeitswerk
der Fürstin arg bedrohte. Ihre. Ver-!
traute und Botin nämlich erkrankte am!
Fieber und durfte das Bett mutmaß-
lich für längere Zeit nicht verlassen.
Die Herzogin war recht bekümmert,
als am Sonnabend die Glocken den
Sonntag einläuteten. Denn sie war
immer das Zeichen gewesen zu der
Hofdame Gang zum Meister Steffen.
Was würde er sage, wenn die Wolle,
die seit Stunden schon zur Ablieferung!
bereit lag, nicht gebracht würde? Und!
wie würden ihre Schützlinge, denen sie i
am Sonnabend spät noch Gaben zu
bringen Pflegte, sie vermissen!

Sofie Marie entschloß sich kurz.
Sie hüllte sich in den weiten, dunklen
Mantel mit der schützenden Kapuze,
den ihre Freundin sonst getragen, rich-
tete sich auch in der Wahl des Schuh-
werks wie eine arme Thüringer Land-
frau her und verließ durch eine Hin-
terpforte das Schloß. Unbemerkt, da
von der geringen männlichen Diener-
schaft noch mehr als die Hälfte als
Landsknechte im Felde standen.

Beleuchtung gab es zu jener
im lieben Thüringer Ländchen nicht.!
Die Reichen ließen Abends ihre Fac-
kelträger vorausgehen. Die Geringe-!
ren behalfen sich wohl oder übel.
Dieser Mangel an Straßenlaternen
kam Sofie Marie jetzt sehr zu statten.
Unerkannt konnte sie in Meister Stef-
fens Haus schlüpfen. Dieser saß mit
seiner Familie gerade beiin Abendbrot,!
auch nur bei einem Lichtstümpfchen,!
denn des Krieges wegen mußten selbst!
die Wohlhabenden mit Oel uyd Licht j
sparen. So fiel es Meister Steffen
keineswegs auf, daß heute jemand an-
ders das Gespinst brachte. Er lobte!
die Arbeit und zahlte gut. Denn er!
war ein gerechter Mann, der auch an-!
dere leben ließ. Dennoch konnte die !
hohe Frau ihrer Befangenheit nicht
Herr werden, und sie beeilte sich, die
vom Meister Steffen auf den Tisch
gelegten Gulden in ihrem Körbchen zu
bergen. Unwillkürlich warf sie hier- !
bei einen Blick auf das einfache, aber!
im Verhältnis zur Kriegezeit ausrei-
chende Mahl der wohlhabenden Hand-

D e r Geburtsfehler. A.:
„Mensch. Du trinkst ja eine ganze
Compagnie in Grund und Boden."

B.: „Tet is een Geburtsfehler.!

kerkerSfamilie: eine große Schüssel
mit weißem Käse, auch Auark ge-
nannt, mit süßem Rahm und Zucker
angemacht, und ein riesiges Laib Brot.
Duark, ihr Lieblingsgericht, das sic sich

§ seit dem Kriege nicht mehr gegönnt,
> weil sie jeden im Schloß entbehrlichen ,
! Krug Milch den Verwundeten zukom- >

men ließ.
: Im nächsten Moment schämte sie

, sich ihres verlangenden Blickes und !
! wandte' sich rasch zum Gehen. Aber

des Zeugmachers Frau hatte die stuni- ;
! me Augensprache bemerkt, und da sie !

das Herz auf dem rechten Flecke trug,
rief sie: „Bleibt noch eine Weile, liebe

j Frau, bis ich euch ein Brot mit Ouark
! gestrichen habe. Auch für uns ist dies
! jetzt eine besonders gute Gottesgabe. !
! Da, legt es in euer Körbchen und ver- §
zehrt es daheim mit eure Kindern.
Grüß Gott!"

Das war kein Teestüllchen, was die
brave Meisterin da geschnitten. Und
der Duark lag fingerdick darauf. Da
konnten sich wirklich noch ein paar
Kinder mit daran erlaben. Als Sofie
Marie sich, nachdem sie noch neues
Material zum Spinnen erhalten, dan-
kend verabschiedete, wandelte sie die
Begierde an, es draußen in dem dunk-
len Gäßchen zu verspeisen. Aber als
ihr die Worte der Meisterin einfielen:
„Verzehrt es mit euren Kindern," da
besann sie sich anders.

Drei arnic Kinder, kleine Mädchen,
an denen sie Pathenstelle vertrat, durf-
ten nämlich jeden Sonntag nach der
Kirche auf ein Stündchen zu ihr ins
Schloß kommen. Nachdem sie auf gü-
tiges Befragen der Fürstin erzählt,
was sie die Woche über gelernt und
getrieben, erhielt zum Abschied jedes
zwei Heller. Vor dem Kriege hatte

! sich noch eine kleine Näscherei dazu ge-
sellt. Dazu sollte morgen Früh das
Vuarkbrot dienen. Sie trug außer

! diesen noch die sechs Heller in ihrem
! Körbchen, als sie heimkehrte. Sie
! legte das Brot an einen sicheren, kühlen
! Ort, machte ihr Spinnrad für den
neuen Vorrat zurecht und begab sich
zur Ruhe.

Am nächsten Morgen in der Herr-
gottsfrühe kehrte der Herzog zurück.
Aber er ritt sofort wieder für einige
Stunden über Land. So hatte So-
fie Marie Zeit, nach ihrem Kirchgänge
ihre Pathchen bei sich zu sehen. Sie
schnitt das Duarkbrot in drei gleiche
Teile, und die kleinen Mädelchen
schmausten so andachtsvoll und so mit
Entzücken, daß es die Herzogin mehr
freute, als wenn sie es selbst verzehrt.
Um länger daran zu haben, machte
man ab und zu eine Pause, und diese
wurde so eifrig mit Plaudern ausge-

! füllt, daß keines der Vier ein Ereig-
nis wahrnahm, das sich in ihrer näch-

> sten Nähe begab. Meister Steffen.
! der Zeugmacher, hatte sich nämlich we-
! gen Herabsetzung einer althergebrachten
! Steuer während des Krieges eine

I Audienz beim Herzog erbeten und diese
. für den heutigen Vormittag bewilligt
erhalten. Nun aber war der Fürst

! noch nicht heimgekehrt, wurde aber in
> Bälde erwartet. Jörg, der alte Die-
ner, hatte den Handwerksmann gehei-

j Ben, die Treppe bis zum ersten Stock-
werk hinaufzugehen und in das zweite
Zimmer linker Hand einzutreten.
Das war das Vorzimmer des Her-
zogs. Nun aber hatte Meister Stef-
fen ausnahmsweise einmal rechts und
links verwechselt, und so öffnete er die
zweite Tür auf dem rechten Korri-

> vor. Und diese führte in das Er-
! kergemach der Fürstin. Meister Stef-
fen hatte sehr leise und bescheiden auf
die Türklinke gedrückt. Aber selbst,
wenn es lauter geschehen wäre, hätten
die drin ihn nicht gehört. So eifrig
gingen die nun gänzlich aufgethauten
Mäulchen der Kinder. Meister Stef-
fen aber stand regungslos ob dem,
was er da sah: die Frau dort am

§ Spinnrad, an dem er sofort sein Garn
! erknnte, und die drei Dorfkinder, wel-
l che sein Vuarkbrot verzehrten. Er

stand und schaute zuletzt mit ge-
falteten Händen: „Lasset die Kindlein
zu mir kommen und wehret ihnen
nicht; denn ihrer ist das Himmelreich,"
so murmelte er leise, als er jetzt be-
hutsam die Tür schloß. „Aber auch
die fromme Spinnerin soll in kleines
Stückchen Himmelreich haben, soweit
es ihr der alte Steffen verschaffen
kann "

Und der biedere Mann hielt Wort,
ohne der Fürstin Geheimnis zu offen-

! baren. Er bat sich nur hernach beim
! Landesherr die Gnade aus, als Ent-
! gelt für die Steuer, die ihm tatsäch-
> lich nachgelassen wurde, der Frau Her-
! zogin jeden Sonntag Vormittag nach

der Kirche ein großes Laib Brot
schicken zu dürfen und eine gehörige
Schüssel voll Duark mit süßem Nahm
und Zucker angemacht. Außerdem la-
gen am nächsten Zahltage statt dreier

! Gulden derer fünf auf Meister Stef-
fens Tische. „Nur der Kriegszeit we-

! gen," erklärte er der Staunenden,
' Ahnungslosen. „Ihr werdet's schon
l gut zu gebrauchen wissen."

Das ist die Geschichte von dem
! Strang Wolle und dem Kriegsbrot
auf Schloß Friedenstein in Thüringen.

i Still geh' du deinen stillen Pfad
Und achte nicht des Lohns der Erde;
Froh hoffend streue deine Saat,
Daß sie dereinst gedeihen werde.
Brichst du auch selbst die Früchte nicht
All deiner Sorgen, deiner Mühen:

> Die Seligkeit erfüllter Pflicht
Wird dir aus Kampf und Not er

blüh'n (A. Triebler.)

Ick bin man mit Heringsmilch nfsje
zagen morden, seit meiner Geburt."

Unverfroren. Chef: „Sa
l isl's richtig, Fräulein! Nun ist's

Schnitzel. '

Wer sich alles merkt, was er je ge-
lernt, ist ein Schwachkopf.

! Heiter sein heißt di- wichtig-
sten Dinge dieser Welt vergessen.

j Viele Familien leben in idyllischer
Eintracht so oft man sie besucht.

Gewisse Leute haben so wenig
Sinn für Poesie, daß sie sogar selber
dichten.

Gewisse Politiker halten leberiS-
> länglich an Grundsätzen fest, die sie nie
! besaßen.

I Jeder fast Gebildete glaubt sich
E verpflichtet, mehr Wissen zu zeigen, als

er wirklich besitzt.

Manche Mutter nimmt es ihren
erwachsenen Töchtern übel, daß diese
jünger sind als sie.

Meistens behalten die Leute am
längsten ihre Geistesfrische, die nie
Geist besessen haben.

I e ernster ein Mensch denkt, um so
weniger Dinge findet er, die wert sind,
ernst genommen zu sein.

Die Landmädchen im Großen
Walsertal lassen sich regelmäßig mit
ihrer Tabakpfeife photographieren.

Der häufige Umgang mit Frauen
macht nicht weiser, erzeugt aber das
Bedürfnis, immer weiser zu werden.

Bei den Römern galt als Deser-
teur, wer sich ohne Erlaubnis weiter
von der Truppe entfernte, als der Ton
der Tuba reichte.

Die Graudenzer Garnison hatte
lange den Vorzug, nicht alle fünf, son-
dern alle drei Tage ein Brot für den
Mann zu empfangen.

Die Feuerländer, die in der Ma-
gelhaens-Straße sich den Schiffen zei-
gen, pflegen auf den Namen bezw. An-
ruf „Lehmann" zu hören.

Wer unter uns hätte nicht wenig-
stens einmal in seinem Leben gehofft,
es werde zu seinen Gunsten irgendein
Naturgesetz außer Kraft treten?

W e r sagt: „Ich kenne die Frauen!"
ist ein Narr, der unfehlbar von einer
Närrin genasführt wird.

Lacretelle.

Jeder große Fortschritt der
Menschheit beginnt mit dem Zweifel
und zeigt sich in einein Protest gegen
überlieferten Dogmatismus.

G. v. Schmoller.

Wenn die Chinesen an einem
Tempel Reparaturen ausführen, be-
decken sie die Augen ihrer Götzenbilder,
damit diese sich nicht durch die herr-
schende Unordnung beleidigt fühlen.

Eine tägliche Uebersicht des Ge-
leisteten und Erlebten inacht erst, daß
man seines Tuns gewahr und frotz
werde; sie führt zur Gewissenhaftig-
keit. Fehler und Irrtümer treten bei
solcher täglichen Buchführung von selbst
hervor. (Goethe.)

Der Londoner „Daily Graphic"

berichtet: Als Vorsichtsmaßnahme ge-
gen Beschädigung durch Zeppelinbom-
ben wurden gewisse wertvolle und hi-
storische Schätze der Westminster Abtei
an einen geschützteren Platz gebracht.
Darunter befinden sich der Krönungs-
stuhl mit dem Krönungsstein, auf dem
die schottischen Könige in Scone ge-
krönte wurden, und verschiedene Stücke
von alten bunten Fenstern, die nicht
allgemein dem Publikum zugänglich
waren.

D i e italienischen Bühnenleiter sind
zur Ueberzeugung gelangt, daß die
Aufrechterhaltung des Theaterbetriebes
ohne die Operette aus Oesterreich und
Deutschland ein Ding der Unmöglich-
keit ist. Das Publikum fordert sie.
Um jedoch dessen Gefühle nicht zu ver-
letzen, wurden Gilbert (Winterberg)
als Engländer, Strauß als Franzose
und Lehar als Nordamecikaner aus-
gegeben. Ein italienisches Blatt fin-
det es in Ordnung, die deutschen Pro-
dukte auf die italienische Bühne zu
bringen, jedoch unter der Bedingung
daß die Autorenhonorare nicht bezahlt
würden.

Ende Dezember trat das Komitee
für Goldgewinnung in Petersburg zu
einer Sitzung zusammen. Aus de
dabei gemachten Mitteilungen seien die
folgenden hervorgehoben. Der Gene-
ralgouverneur von Turkestan berichtete
von Goldaufkäufen unter der einhei-
mischen Bevölkerung, die mit Hilfe der
Dorfverwaltungen und der Forstbe-
amten organisiert sei. In Buchar
sei kein besonderes Ergebnis zu ec-
warten, da dort die Gewinnung von
Gold im Regal des Emirs sei. Nach
Mitteilung des Vertreters der Pa-
mir-Goldgewimiungs-Gesellschnft, Po-
klewski-Kozcll, ist ein neues Goldvor-
kommen in Turkestan entdeckt worden.
Der Direktor des Geologischen Insti-
tuts, Byranowsky, legte einen neuen
Plan zur Organisation der Ermitt-
lung von Goldvorkommen vor.

schon so weit. daß ich früher im Bu-
reau bin als Sie!" Coutorislin:
„Aber bitte, Herr Eher, ich muß Ih-
nen doch iminer den Vortritt lassen!"
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